
Ziel: Unabhängigkeit
Noch ein Klassikmagazin? Seit 2014 gibt es neben diversen Plattformen für klassische Musik von der Oper bis
zur Kammermusik das Magazin „VAN“. Der Name lehnt sich natürlich an Ludwig van Beethoven an. Und das Magazin
selbst ist anders, keine Frage, als die anderen – und das nicht nur, weil es keine kostenlosen Inhalte anbietet.

VON FRANK POMMER

An Selbstbewusstsein mangelt es den
Machern offensichtlich nicht. „VAN ist
das tiefsinnigste und unterhaltsamste
aller Klassikmagazine“, steht auf der
Homepage des Magazins. Das ist dann
schon mal eine Ansage, die man bei ein-
schlägigen Klassik-Anbietern im Netz -
Beispiele wären „Klassik online“, „Klas-
sik-heute“, „Online Musik Magazin“
oder „IOCO – Kultur im Netz“ – sicher-
lich nicht gerne hören wird. Was nicht
unbedingt heißt, dass die Behauptung
nicht zutreffend wäre.

„VAN“ ist anders. Die klassische Mu-
sikrezension ist eher die Ausnahme in
dem redaktionellen Angebot des Maga-
zins. Stattdessen gibt es Hintergrund-
berichte, Features, Reportagen, Inter-
views. Und zwar Interviews, in denen es
nicht nur um die jüngste CD der Inter-
pretin oder des Interpreten geht. Zum
Beispiel ein Gespräch mit der Sopranis-
tin Laura Aikin, die vor dem Lockdown
im Frühjahr zu den gefragtesten Opern-
sängerinnen in diesem Land gehörte.
Im Interview mit „VAN“ erzählt sie ganz
offen, wie sie durch die schwere Zeit ge-
kommen ist: Sie hat in einem Super-
markt Regale eingeräumt, bis ihr Rü-
cken nicht mehr mitmachte.

Viel Aufmerksamkeit brachte dem
Magazin eine Recherche zur Staatska-
pelle Berlin. Daniel Barenboim, so et-
was wie der unantastbare Übervater
der Staatsoper Unter den Linden, geriet
in ein ziemlich schlechtes Licht. Musi-
ker und Musikerinnen beschwerten
sich über Barenboims Führungsstil,
selbst Vorwürfe in Richtung übergriffi-
ges Verhalten wurden geäußert.
Deutschlandweit wurde das Thema in
den Medien aufgegriffen, den Anstoß
dazu gegeben hatte „VAN“.

Es gibt Serien über „Hidden Cham-
pions“, gemeint sind Theater, die viel-
leicht nicht in der ersten Liga spielen,
aber dennoch sehr gute Arbeit machen.
Zuletzt wurde hier das Staatstheater in
Cottbus vorgestellt. Oder man befragt
18 Akteure aus dem Klassikbetrieb nach
ihren Sorgen und Nöten angesichts von
Corona, um so ein möglichst breites

Stimmungsbild der Szene im zweiten
Lockdown zu bekommen. Der Bariton
Christian Gerhaher äußert hier zum
Beispiel seine Angst, dass man das Pub-
likum verlieren könne, dass die Men-
schen nicht zurückkommen könnten,
auch wenn das Virus längst besiegt ist.
Die Redaktion selbst ist bemüht, ein et-
was differenzierteres Urteil zu fällen. In
das lautstarke Lamento, jenen Empö-
rungsfuror, der gerade allenthalben zu
vernehmen ist, stimmt man jedenfalls
nicht ein und stellt stattdessen fest:
„Verbale Aufrüstung schlägt nötige Dif-
ferenzierung“.

Es ist eine Mischung aus Unterhal-
tung und Hintergrundinformationen,
welche die meisten Beiträge auszeich-
net. Offensichtlich erreicht man damit
ein Publikum, das deutlich junger ist als
dasjenige, was man aus Konzertsälen
oder Opernhäusern kennt. Die Alters-
struktur der 3500 Abonnenten jeden-
falls könnte einen Zeitungsverlag mehr
als neidisch machen: 15 Prozent der Le-
ser sind zwischen 18 und 24 Jahre alt,
30 Prozent zwischen 25 und 34 Jahre
und 25 Prozent zwischen 35 und 44
Jahren.

Mittlerweile kann Hartmut Welscher
mit „VAN“ auch Geld verdienen. Der
1977 Geborene hatte 2014 zusammen

mit Ingmar Bornholz die Idee für das
Klassikmagazin. „Eine Schnapsidee“,
wie Welscher selbst sagt. Welscher
kommt beruflich nicht aus dem Klassik-
bereich, hat früher in der Entwick-
lungshilfe gearbeitet. „Der Magazinbe-
reich für klassische Musik hat mich
überhaupt nicht angesprochen, also ha-
ben wir uns entschieden, selbst ein Ma-
gazin zu machen.“ Er gehe von einem
viel weiter gefassten Kulturbegriff aus,
wolle nicht nur die klassische Rezensi-
on lesen, so Welscher. „Wir machen al-
les, versuchen hinter die Fassaden zu
blicken und dort Themen zu entde-
cken.“

Die ersten Jahre seien finanziell hart
gewesen, berichtet Welscher. „Am An-
fang war das Gras fressen. Wir haben
quasi unser gesamtes Geld in das Pro-

jekt gesteckt.“ Doch die verkauften
Abos sind nicht alleine der Grund für
das positive Geschäftsergebnis, das
man mittlerweile erzielt. „Wir bieten
auch Kommunikationsdienstleistun-
gen an und verkaufen natürlich Anzei-
gen“, so Welscher. Leser könnten zwi-
schen drei verschiedenen Abos wählen:
Ein-Monats-, Drei-Monats- und Jahres-
Abos zum Preis von 3,99 Euro, 9,99 Euro
beziehungsweise 39 Euro.

Diese Einnahmen ermöglichen es
Welscher, sich journalistisch ganz an-
ders zu positionieren als Magazine, die
ihre Inhalte gratis anbieten. „Guter
Journalismus und vor allem Unabhän-
gigkeit sind ganz wichtig für unsere Ar-
beit. Bei uns gibt es keine Deals, keine
Absprachen zum Beispiel mit den Mar-
ketingabteilungen der großen Platten-

labels.“ Und während bei so mancher
Klassik-Plattform die Autoren außer
den Eintrittskarten, die ihnen von den
Theatern gestellt werden, keinerlei Be-
zahlung erhalten, zahlt „VAN“ selbst-
verständlich auch Honorare. „Natürlich
sind die im Grund viel zu niedrig, wenn
man bedenkt, wie aufwendig so man-
che Recherche ist“, gibt Welscher zu.
Man zahle bis zu 250 Euro für einen Bei-
trag, so Welscher, was immerhin deut-
lich mehr ist, als dies bei anderen On-
line-Magazinen der Fall ist. Wenn diese
überhaupt ein Autorenhonorar zahlen
und nicht vielmehr auf den Hang zur
Selbstausbeutung unter Musikjourna-
listen setzen.

ADRESSE
www.van-magazin.de

Ein Joint Venture zum Jubiläum
VON STEFAN OTTO

Am 29. November 1970, einem Sonn-
tag, um 20.20 Uhr, war es so weit. Auf
dem Bildschirm erschien ein Augen-
paar, das den Fernsehzuschauer
selbst ins Visier zu nehmen schien.
Kurz darauf ein Fadenkreuz, das sich
auf eines dieser Augen einstellte und
es in einen Buchstaben verwandelte.
Der erste „Tatort: Taxi nach Leipzig“
hatte begonnen. Morgen, exakt 50
Jahre später, sowie am nächsten
Sonntag feiert Das Erste das runde Ju-
biläum nicht dieses einen Krimis,
sondern der ganzen Reihe, die er nur
eröffnete.

Vom NDR bis zum ORF, von Kiel bis
Wien, wurde von Anfang an ermittelt,
später kam auch die Schweiz hinzu.
Der Südwestfunk brachte mit dem
„Tatort“ Mainz gleichermaßen Rhein-
land-Pfalz wie die ersten Kommissa-
rinnen ein: Marianne Buchmüller
(Nicole Heesters), gefolgt von Hanne
Wiegand (Karin Anselm). Später die
Pfalz selbst mit Lena Odenthal (Ulrike
Folkerts) aus Ludwigshafen. Im ge-
schichtsträchtigen Oktober 1989 als
„Die Neue“ gestartet, ist sie heute die
dienstälteste Ermittlerin der ältesten
deutschen TV-Krimireihe. Zwei Jahre
darauf kamen die Münchener Batic
und Leitmayr hinzu. In ihrem Revier

Das Erste feiert 50 Jahre „Tatort“ ab morgen mit einer Doppelfolge und den Teams aus Dortmund und München

beginnt morgen auch der doppelte
„Tatort: In der Familie“. Mit einem un-
vermittelten Mord in Sekunde eins.

Das Opfer kann sich gerade noch bis
vors Polizeipräsidium retten, in dem
schon die „Tatort“-Kommissare Mel-
chior Veigl und Ludwig Lenz, ja selbst
„Der Alte“, „Derrick“ und „Der Kom-
missar“ ermittelt haben. Heute tritt
Hauptkommissar Ivo Batic (Miroslav
Nemec) vors Tor, greift sich einen
flüchtenden Jungen und wird „zum
Dank“ in die Hand gebissen.

Dann sind wir plötzlich in Dort-
mund, und so wie es aussieht, in ei-
nem zunächst ganz anderen Fall. Die
dortigen Kommissare Peter Faber
(Jörg Hartmann), Nora Dalay (Aylin
Tezel) und Jan Pawlak (Rick Okon) be-
lauschen und beobachten eine Tratto-
ria, die regelmäßig mit Kokain belie-
fert wird. „Einmal im Monat kommt
da so'n Laster. Die laden das Zeug
um“, weiß Faber, der einem italieni-
schen Amtshilfegesuchen Folge leis-
ten möchte. „Früher oder später lan-
det der ganze Scheiß hier bei uns auf

der Straße, und früher oder später ist
dann einer tot.“

Etwa zur Halbzeit, da hat man den
Münchener Prolog fast schon wieder
vergessen, tauchen plötzlich Batic
und Franz Leitmayr (Udo Wachtveitl)
im Dortmunder Kommissariat auf.
„Hätt’ ich gewusst, wir haben Besuch,
hätt’ ich Kuchen mitgebracht“, kom-
mentiert Faber, der wieder mal seine
besondere Eigenart ausspielen darf,
ungehemmt unsympathisch aufzu-
treten. Ein ähnliches Benehmen legt
der Italiener Pippo Mauro aus der
Dortmunder Trattoria an den Tag, für
den die Bayern einen Haftbefehl mit-
gebracht haben: Er ist ihr Münchener
Mörder.

Gerade mal die Hälfte des ersten
Teils ist jetzt vergangen, da könnte
dieser herausragende Jubiläums-
„Tatort“ schon wieder vorbei sein. Da-
für, dass es weitergeht, und das sehr
spannend, sorgt nur Faber, der mehr
erreichen möchte als die Kollegen.
„Jetzt haben wir einmal die Möglich-
keit, dass wir den Dingen nicht nur

hinterherlaufen wie so’n Müllmann,
der Zeug einsammelt“, bemerkt er.
Ihm geht es um die Hintermänner in
einer Gangster- und Drogengeschich-
te, bei der man sich in Ansätzen gar an
Martin Scorseses Mafia-Filme erin-
nert fühlen darf.

Dominik Graf, ein großer Allroun-
der einerseits („Die geliebten
Schwestern“, „Hanne“), andererseits
Spezialist für den Polizeifilm („Im An-
gesicht des Verbrechens“), inszenier-
te den ersten Teil, der mit einem wei-
teren Mord, mehreren Flüchtenden,
dem unspektakulären Karriereende
von Kommissarin Dalay und damit
dem „Tatort“-Ausstieg von Aylin Tezel
endet. „Der Polizeifilm ist das wuch-
tigste Filmgenre, das realste und fan-
tastischste gleichzeitig“, sagt er zu
seinem fünftem „Tatort“, dessen Fort-
setzung die ein Vierteljahrhundert
jüngere und nur vergleichsweise un-
erfahrene Pia Strietmann („Endlich
Witwer“) gedreht hat. „Der Reiz der
Reihe liegt darin, dass es keine ein-
heitliche Vision geben kann und ge-
ben soll“, sagt sie.

Ihr „Tatort: In der Familie II“ be-
ginnt wie ein Alpenkrimi auf einer
malerisch gelegenen Brücke im
Berchtesgadener Land. Nach Dort-
mund kehren wir von hier aus nicht
mehr zurück. Strietmann, von der
2020 bereits der spannende Münche-
ner „Tatort: Unklare Lage“ zu sehen
war, setzt einen neuen Schwerpunkt.
Es ist nun nicht mehr die Polizeiar-
beit, die im Fokus steht, sondern Sofia
(Emma Preisendanz), die minderjäh-
rige Wirtstochter aus der Dortmun-
der Trattoria, eine Nebenfigur aus
dem ersten Teil. Sie ist mit ihrem Va-
ter in Bayern untergetaucht und dabei
abhängig von einem einflussreichen
und damit umso gefährlicheren Mit-
glied der kalabrischen Mafia-Organi-
sation ’Ndrangheta. „Dein altes Leben
ist vorbei“, sagt man ihr.

Jetzt verhält es sich genau anders-
herum als im ersten Teil. Wieder etwa
zur Halbzeit taucht nun plötzlich Fa-
ber bei den Münchener Kommissaren
oder „Kasperl und Seppl“, wie er sie
nennt, auf. „Ich dachte, bevor ich an-
rufe, mach’ ich'n Betriebsausflug“, er-
klärt er.

Es könnte gerne genau so weiter ge-
hen, wünscht man am Ende dieser
beiden Folgen mit den Seriennum-
mern 1146 und 1147. Mit dem ge-
meinsamen Ermitteln der Münche-
ner und der Dortmunder wie mit dem
„Tatort“ überhaupt. 50 Jahre noch.

SO ERREICHEN SIE UNS

IHR WOCHENENDE
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MEDIENWELTEN

In Mexiko sind staatlichen Angaben zu-
folge dieses Jahr bereits 19 Journalistin-
nen und Journalisten ermordet worden.
Damit hätten die tödlichen Angriffe auf
Medienschaffende einen Höhepunkt er-
reicht, erklärte der Staatssekretär für
Menschenrechte, Alejandro Encinas. In
den vergangen drei Jahren hätten die
tödlichen Angriffe besonders zugenom-
men. 54 Medienschaffende seien in die-
sem Zeitraum ermordet worden. Im ver-
gangenen Jahrzehnt seien insgesamt
138 Journalistinnen und Journalisten ei-
nes gewaltsamen Todes gestorben. Seit
Präsident Andrés Manuel López Obra-
dor im Dezember 2018 sein Amt über-
nommen hat, starben 38 Journalisten
eines gewaltsamen Todes. Nur in fünf
dieser Fälle seien Täter verurteilt wor-
den, sagte Encinas und machte die hohe
Straflosigkeit für die Taten mitverant-
wortlich. |epd

Instagram-Kanal von „Quarks“
gewinnt „klicksafe“-Preis
Der Instagram-Kanal der WDR-Wissen-
schaftssendung „Quarks“ hat den
„klicksafe“-Preis 2020 gewonnen. So-
wohl die Fachjury als auch das Publi-
kum hätten für „Quarks“ votiert, berich-
tete die Landesanstalt für Medien NRW
in Düsseldorf. Die EU-Initiative „klicksa-
fe“ will mit dem Preis ein Zeichen gegen
Desinformation und Verschwörungside-
ologien setzen und faktenbasierte digi-
tale Informationsangebote würdigen.
Der Preis wird seit 2006 verliehen. In
Deutschland wird die Initiative für eine
kritische Nutzung des Internets von den
Medienanstalten Rheinland-Pfalz und
Nordrhein-Westfalen umgesetzt. |dpa

Mexiko: 2020 bereits 19
Journalisten ermordet

Leben im Block
VON STEFAN OTTO

Früher war dies ein „sozialer Brenn-
punkt“, heute ist es ein „Wohngebiet
mit besonderem Förderbedarf“, zeigt
der Sozialarbeiter den Wandel an. „Das
klingt schicker.“ Dabei geht es um ein
und dasselbe, unveränderte Viertel: die
Bayreuther Straße in Ludwigshafen, die
das SWR-Fernsehen nun in sechs Mal
45 Minuten porträtiert.

Hier, in den Wohnblöcken zwischen
dem Hauptfriedhof und der Großen
Blies, leben etwa Danny und Nicole, die
seit 14 Jahren verheiratet und Eltern
von drei Kindern sind. Diesen Nach-
wuchs allerdings hat ihnen das Jugend-
amt genommen, weil das Wohl der Ge-
schwister am Ort nicht mehr sicherge-
stellt sei. Jetzt richten die arbeitslosen
Eltern, die keinen Schulabschluss und
keine Berufsausbildung haben, die
Wohnung für eine mögliche Rückkehr
der drei sowie für zwei weitere Kinder
her, die Nicole in ihrem Bauch trägt.

Hier, im Ludwigshafener Westen,
lebt auch Hartz-IV-Empfängerin Patri-
cia, der man nach einer Krebserkran-
kung einen Lungenflügel entfernt hat,
und raucht 20 Zigaretten am Tag. „Mei’
Zigarette, mein Kaffee, mei’ Fingernä-
gel, wo ich mach, des is Luxus für mich“,
erklärt sie mit einer qualmenden Kippe
zwischen den Fingern. Ihr Arbeitslo-
sengeld bessert sie als Reinigungskraft
auf und beteuert beim Toilettenputzen:
„Der macht mir schon Spaß, mein Job.“

Pasquale und Miroslawa, beide im
Rentenalter, wiederum machen der
Schimmel und die Feuchtigkeit in ihrer
kleinen Wohnung in der Bayreuther
Straße derart zu schaffen, dass sie nur
noch weg möchten. „Mein Wunsch wä-

SWR dokumentiert Armut in Ludwigshafen
re, lieber vorgestern wie übermorgen
von hier rauszugehen“, meint der Ita-
liener: „Das wäre ein Geschenk vom lie-
ben Gott.“ Als die Zeichen tatsächlich
auf Umzug stehen, köpft das Paar vor
Freude eine Flasche Sekt.

Die Privatsender haben es vorge-
macht. Etwa Vox mit der ausführlichen
Kaiserlauterer Sozialreportage „Astern-
weg – Straße ohne Ausweg“, die 2016
mit dem Deutschen Fernsehpreis aus-
gezeichnet wurde. Wenig später RTL2
mit der umfassenden Reihe „Hartz und
herzlich“ unter anderem aus den
„Benz-Baracken von Mannheim“, dem
„Winzler Viertel von Pirmasens“ und
einer nicht eben geringen Anzahl wei-
terer „Wohngebiete mit besonderem
Förderbedarf“. Nun folgen der öffent-
lich-rechtliche SWR und das Hambur-
ger Produktionsunternehmen Filmreif
TV mit „Die Bayreuther Straße – Hoff-
nung, Hunger und Hartz IV“ und kön-
nen, nicht ganz verwunderlich, dem
Genre, das einige als „Ghetto-TV“, an-
dere gar als „Armutsporno“ bezeich-
nen, nichts wirklich Neues, nichts Über-
raschendes hinzufügen.

Immer wieder setzt die Kamera von
Jan Sindel und des Saarländers Günter
Moskau auf jene schauererregenden
Motive, die wir bereits und inzwischen
zu Genüge aus den genannten wie zahl-
reichen weiteren Reportagen kennen.
Sie blickt in Gesichter mit Zahnlücken
wie in spärlich möblierte, unaufge-
räumte Wohnungen, setzt volle
Aschenbecher oder gesellige Trinker
ins Szene und steigt ein ums andere Mal
an den Häuserwänden empor, um dann
aus der Vogelperspektive auf die
Wohnblöcke herabzublicken.

Anders als die meisten „privaten“ So-
zialreportagen und Doku-Soaps suhlt
sich „Die Bayreuther Straße“ aber nicht
allein im Milieu, sondern zeigt auch
wertvolle Lösungsansätze auf, die hier
etwa in Form der gemeinnützigen Lud-
wigshafener Tafel aufscheinen oder in
Gestalt des Sozialarbeiters Johannes
Hucke von der Ökumenischen Förder-
gemeinschaft Ludwigshafen. Früher sei
es hier sehr viel anonymer gewesen, be-
richtet er. Mittlerweile habe sich der
Zusammenhalt im Viertel doch sehr ge-
bessert. „Man hott net viel, aber man
halt ewe z'amme“, meint auch Nicole.

TERMINE
Die sechs Folgen von „Die Bayreuther Straße
– Hoffnung, Hunger und Hartz IV“ sind ab
sofort abrufbar in der ARD Mediathek und
werden voraussichtlich im Februar 2021 im
SWR Fernsehen zu sehen sein.
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Recherchen und Hintergrundberichte statt Rezensionen: Darauf setzt das Online-Klassikmagazin „VAN“. FOTO: FREI

WIll hinter die Fassaden blicken: der
Magazinmacher Hartmut Welscher.

FOTO: FREI

DATEN UND FAKTEN

• Die Teams: In 1147 „Tatort“-Folgen
(einschließlich des Jubiläumsdop-
pels) wirkten bisher 148 Kommissa-
rinnen und Ermittler mit.

• Die meisten Fälle: Batic und Leit-
mayr (München) lösten 85 Fälle, Bal-
lauf und Schenk (Köln) ermittelten 79
Mal, Lena Odenthal (Ludwigshafen)
ist mit 71 Fällen auf dem dritten Platz.

• Augen und Beine: Im legendären
Vorspann (Musik: Klaus Doldinger)
rennt der frühere Schauspieler Horst
Lettenmayer, ihm gehören auch die
Arme und Augen, 1989 spielte er
dann in einer Folge („Der Pott“) ei-
nen Gewerkschaftsboss.

• Auf die Ohren: Seit 2008 gibt die
Hörfunk-Reihe „ARD Radio Tatort“
mit zehn eigenen Ermittlerteams in
bisher 150 Sendungen.

• Die Briefmarke: Zum Jubiläum ist zu
Monatsbeginn eine„Tatort“-Brief-
marke erschienen. Sie zeigt das Fa-
denkreuz aus dem Vorspann. |rhp

50 Jahre „Tatort“

Eine Mafiageschichte erzählt die Doppelfolge „In der Familie“ zum „Tatort“-
Jubiläum, bei der die Teams aus Dortmund und München zusammentreffen.
Im erstenTeil verabschiedet sich auch AylinTezel aus ihrer Rolle als Nora Da-
lay. Hier streitet sie mit Jörg Hartmann als Faber, Miroslav Nemec und Udo
Wachtveitl spielen Batic und Leitmayr (von links). FOTO: WDR/FRANK DICKS

Ein halbes Jahr lang filmte ein Team im
SWR-Auftrag in Ludwigshafens Bay-
reuther Straße. FOTO: SWR/FILMREIF TV
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